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le, Geist o. ä.) (II.4). (Das Literaturverzeichnis listet Carus' Werke fälsch­
li cherweise unter dem seines Namensvetters Friedrich August Carus auf.) 
T rialis tisch ist auch die Anthropologie eines Philosophen wie Johann Ja­
kob Fries, der zwischen Aufklärung und Rom antik steht, aber mit seiner 
Empirisierung ka ntianischer und idealistischer Motive den Weg der ro­
m antischen Anthropologie vorbereitet (11.2). In der damaligen Form sind 
uns diese Diskussionen aber kaum noch zugänglich. Das empirische Wis­
sen, um anthropologische Fragen sachgerecht zu behandeln, reichte ein­
f lCh noch nicht aus . Ein Beispiel ist das immer wieder aufgegriffene The­
ma des animalischen M agnetismus (199 ff., 276 ff., 489 ff., 683 ff., 694ff. 
u . ö.), das heute nur noch von historischem Interesse ist. Zudem leuchtet 
mir nicht ei n, dass die ohnehin schwer verdaulichen Texte der Romantik 
nun auch noch mit dem system theoretischen Ansatz Luhmanns interpre­
tiert werden müssen (26 ff. , 701 ff.). 

Sicherlich handelt es sich um eine umfangreiche und genaue Studie. Die 
historische Relevanz der romantischen Anthropologie, auf die bereits 
Marquard hingewiesen hatte 13 , ist ebenfalls nicht zu bestreiten.' Dennoch 
ist der gesamte Textkorpus trotz des einen oder anderen interessanten Ge­
d:ll1kens für die gegenwärtige philosophische Anthropologie nicht sehr 
ergiebig. 
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D ie Deutung der Forschungsergebnisse, die seit rund 50 Jahren von den 
Neurowissenschaften vorgestellt werden, war bislang fast ausschließlich 
eine Angelegenheit der analytischen Philosophie. Das ist insofern nicht 
verwunderlich, als sich die Herangehensweise der neurobiologischen Er­
forschung des Gehirns von der philosophischen Behandlung der künstli­
chen Intelligenz (Kr) leiten ließ , ausgehend von der Gleichung: Gehirn = 
Computer, und die KI-Forschung ihrerseits mit der Sprach analyse gemein­
same Wurzeln hat, die bis in die Kybernetik und den Strukturalismus der 
1960er Jahre zurückreichen. D ie Faszination angesichts von sich selbst steu­
ernden Computersystemen war offenbar groß genug, um sowohl die phi ­
losophische Analyse der Sprache als auch die Analyse des Sprachbenutzers 
gleichermaßen nach dem Vorbild intelligenter Datenverarbeitung zu den­
ken. 

Der phänomenologischen Konkurrenz blieb angesichts der Dominanz 
der analytischen Maschinenmetaphorik im Zusammenhang mit Gehirn 
und Sprache lange Zeit nur der Part des Mahners, der unablässig darauf 
hinweisen muß, daß es neben der anonymen Systemlogik der Informati­
onsverarbeitung auch noch spezifisch menschliche Verhaltens- und Ver­
ständnisweisen gibt, die sich nicht auf Algorithmen und Daten- Codierung 
zurückführen, und dennoch nicht einfach als irrational und damit unsin­
nig abtun lassen. Rückübersetzt in den Kanon der analytischen Sprech­
weise ist darin der Hinweis zu sehen, daß es neben der Kognition auch 
noch Emotionen und Volitionen gibt, oder auch d ie Einsicht, mit den 
Worten eines KI- Forschers aus den frühen 1980er Jahren, daß: »The 
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